
ckerbau ist die wichtigste Neuerung
des Neolithikums, das vor 10 000

Jahren in Westasien und 8000 bis
7000 Jahren in Mitteleuropa begann. Die
bäuerliche Lebensweise prägte über Tau-
sende von Jahren sowohl die Umwelt als
auch die Sozialgeschichte des Menschen.
Von den angebauten Pflanzen haben sich
häufig verkohlte Reste erhalten, teils in
häuslichen Kochstellen, teils in durch
Feuer zerstörten Häusern. Dies Reste
werden bei Ausgrabungen geborgen und
liefern uns das Untersuchungsmaterial.
In Mitteleuropa finden wir die Getreide
Einkorn und Emmer, die Hülsenfrüch-
te Erbse und Linse sowie die Ölsaaten
Leinsamen, Flachs (auch als Faserpflan-
ze) und Schlafmohn. Im Jungneolithi-
kum (ab 4450 v. Chr.) treten unter dem
Getreide besonders Hartweizen und
Nacktgerste, aber auch Flachs und Mohn
hervor. Die Bedeutung einzelner Kul-
turpflanzen schwankt im Laufe der Zeit
erheblich.

Unkraut vergeht nicht
Menschliche Auslese hat die ökologi-

schen Vorlieben der Kulturpflanzenar-
ten über Tausende von Jahren verändert.
Deshalb dürfen wir nicht davon ausge-
hen, dass bestimmte frühe Gerste- oder
Weizenarten unter denselben Standort-
bedingungen wie ihre heutigen Entspre-
chungen oder auch wie Bestände ande-
rer Regionen in der Vergangenheit ge-
diehen. Kulturpflanzenreste finden wir
oft gemeinsam mit den Samen von Acke-
runkräutern: Man erntete sie unabsicht-
lich im Verein mit den angebauten Pflan-
zen, und so gerieten sie auch zwischen

auch in unterschiedlichem Ausmaß an-
gewandt wurden. Bodenbearbeitung
durch Hacken – zumeist per Hand, zu-
weilen mit Unterstützung durch Zug-
tiere – und Jäten halfen, konkurrieren-
de Unkräuter im Zaum zu halten. Neo-
lithische Getreidefelder ähneln eher
Kleingärten oder Gärten als dem mo-
dernen industriellen Getreideanbau. Sie
erforderten hohen Arbeitseinsatz, wes-
halb man nur kleine Flächen bewirt-
schaften konnte, die dafür aber sehr pro-
duktiv waren. 

Die Frage nach dem Ausmaß des An-
baus hängt zum Teil von der Rolle der
Kulturpflanzen in der Ernährung der
frühen Bauern ab, ein Sachverhalt, auf
den wir unten zurückkommen werden.
Wenn angebaute Pflanzen wirklich zu
den Grundnahrungsmitteln der jung-
steinzeitlichen Menschen gehörten,
kann man davon ausgehen, dass ein klei-
ner bäuerlicher Haushalt ungefähr einen
Hektar Fläche mit einer Mischung aus
Getreide, Hülsenfrüchten und Ölpflan-
zen bestellte.

Kohlenstoff- und Stickstoffisotope
in Kulturpflanzen

Durch die Bestimmung des Verhält-
nisses stabiler Isotopen von Kohlenstoff
und Stickstoff in verkohlten Getreide-
resten und Hülsenfrüchten können wir
Aufschluss über die Wachstumsbedin-
gungen einzelner Kulturpflanzen ge-
winnen. Kohlenstoffisotope (δ13C) spie-
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die verkohlten Überreste, die uns über-
liefert werden. Alte Unkrautgemein-
schaften geben Schlüsselinformationen
über die Wachstumsbedingungen der
Kulturpflanzen, weil sie an ganz spezifi-
sche Lebensräume und Bodenbedin-
gungen angepasst sind. Während sich
einzelne Arten in verschiedene Rich-
tungen entwickelt haben können, bie-
ten Gemeinschaften zusammen vor-
kommender Unkräuter bessere Mög-
lichkeiten, die Wachstumsbedingungen
der Kulturpflanzen in der Vergangenheit
zu erschließen.

Unkrautökologische Untersuchun-
gen zeigten, dass neolithische Getreide-
arten im Vergleich zu heute auf relativ
fruchtbaren und sorgfältig bearbeiteten
Flächen wuchsen. Zum Teil war die recht
hohe Fruchtbarkeit des neolithischen
Ackers durch den Nährstoffreichtum der
jungfräulichen Böden bedingt. Aller-
dings gelang es, diese Bedingungen trotz
generationenlangen Anbaus aufrechtzu-
erhalten. Es gibt Hinweise, dass Metho-
den zum Düngen bekannt waren und

Umweltbedingungen und Anbaumethoden der vom Menschen kultivierten 
Nahrungs pflanzen erschloss man bisher anhand der Unkrautflora. Neuerdings liefern 
Untersuchungen der Kohlenstoff- und Stickstoffisotopen in Überresten verkohlter 
Kulturpflanzen weiterreichende Informationen. Außerdem geben sie Hinweise für die
 Rekonstruktion der Ernährung.
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δ15N-Isotope verschie-
dener Getreidearten 
in Sipplingen am
 Bodensee (ca. 4000–
2800 v. Chr.). Gestri-
chelte blaue Linie: Mit-
telwert des Futters der
Pflanzenfresser (grauer
Bereich Standardab-
weichung). Die Dünge-
raten »niedrig, mittel,
hoch« wurden anhand
heutiger, über lange
Zeit bewirtschafteter
Anbauflächen  defi-
niert. Es zeigt sich,
dass Hartweizen zur
Zeit der Pfyner Kultur
und Spelzweizen zur
Zeit der Horgener Kul-
tur mehr gedüngt
 wurde als Gerste.

A



Pflanzen bei der Ernährung zu erlangen.
Zwei einfache Beispiele sollen dies ver-
deutlichen: die frühneolithischen lini-
enbandkeramischen Siedlungen von Vai-
hingen an der Enz und Viesenhäuser
Hof, beide in Baden-Württemberg. Auf-
grund fehlender Isotopendaten von An-
baupflanzen nahmen Archäologen an,
dass Kulturpflanzen und andere pflanz-
liche Nahrungsmittel dieselben Isoto-
penverhältnisse wie das Futter der Haus-
tiere hätten, sodass eine von Pflanzen
dominierte Nahrung der Menschen zu
ähnlichen Isotopenverhältnissen wie bei
pflanzenfressenden Tieren führen wür-
de. Allerdings zeigen Isotopenanalysen
an verkohlten Getreidekörnern aus Vai-
hingen und vom Viesenhäuser Hof, dass
Getreide tatsächlich höhere δ15N-Wer-
te hatte als die Pflanzen, die man für das
Tierfutter erschloss – ein wahrscheinlich
durch Düngung hervorgerufener Effekt.
Da wir nun von mit 15N angereicherten
Kulturpflanzen ausgehen können, dür-
fen wir schließen, dass sich die in Vai-
hingen und beim Viesenhäuser Hof be-
statteten frühneolithischen Menschen
wahrscheinlich eher von einer Mischung
aus Getreide und Hülsenfrüchten mit ei-
nem geringen Anteil tierischer Proteine
ernährten.

geln die Wasserverfügbarkeit und das
Vorhandensein von Schatten an den An-
baustandorten wider, während Stick-
stoffisotope (δ15N) besonders durch
Düngung mit kompostierten Küchen-
abfällen und Tierdung beeinflusst wer-
den, was die Böden – und entsprechend
auch die Pflanzen – mit dem schwere-
ren Isotop (15N) anreichert. Da bereits
ein paar Schweine, Rinder, Schafe und
Ziegen pro Haushalt Hunderte Kilo-
gramm Dung pro Jahr produzieren und
die Tiere in der kalten Jahreszeit Unter-
stand benötigen, konnte angesammel-
ter Mist gezielt verteilt werden. Außer-
dem konnten Tiere zeitweise auf brach
liegenden Flächen weiden. Es ist jedoch
sehr unwahrscheinlich, dass der anfal-
lende Tierdung ausreichte, um alle An-
bauflächen intensiv zu düngen. Kürz-
lich durchgeführte Isotopenanalysen an
Pflanzenresten aus Hornstaad-Hörn-
le IA am Bodensee, wo ein Feuer die Ge-
treidevorräte ganzer Haushalte kurz
nach der Ernte im Jahre 3909 v. Chr. ver-
nichtete, zeigen, dass der Hartweizen
einiger Haushalte entweder auf beson-
ders stark oder aber auf besonders spär-
lich gedüngten Flächen wuchs, was
wahrscheinlich vom Landbesitz und den
Entscheidungen einzelner Bauernfami-

lien abhing. Bei Sipplingen konnte die
Entwicklung der Isotopenverhältnisse
über längere Zeit verfolgt werden (ca.
4000– 2800 v. Chr.). Es zeigte sich, dass
Hartweizen tendenziell stärker gedüngt
wurde als Nacktgerste. Nach einer Sied-
lungsunterbrechung ging sein Anteil zu-
rück und Emmer wurde zum häufigs-
ten Getreide.

Kohlenstoff- und Stickstoffisotope
erlauben darüber hinaus, den Anteil der
Kulturpflanzen an der Ernährung zu re-
konstruieren und so zum ersten Mal di-
rekten Zugang zur Rolle bestimmter
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Verkohltes Fragment
einer Nacktweizenähre
aus dem jungneolithi-
schen Sipplingen am
Bodensee.

Mit hohem Arbeitsein-
satz bewirtschaftete
Dinkelfelder in Asturien
(Spanien). So darf man
sich die neolithischen
Felder vorstellen: eher
Gärten als Äcker.
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